
Unsere Jagdhu de 

Der 
HundeeiAsau 
Neben einer durch­

dachten Organi­
sation ist natürlich 

die Qualifikation der einge­
setzten Hunde von entschei­
dender Bedeutung für den 
Erfolg. Bei Stöberjagden hat 
der Hund folgende Aufgabe: 
Er soll - vom Stand ge­
schnallt - einen bestimmten 
Bereich absuchen, das vor­
handene Wild selbständig 
finden, die Fährte oder Spur 
lautgebend ausarbeiten bis 
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das Stück Wild geschossen 
wird, den . Jagdbogen ver­
lassen hat, oder der Hund 
von selbst aufgibt. Dann soll 
er entweder zu seinem Füh­
rer zurückkehren, oder sich 
innerhalb des Jagdbogens 
neues Wild suchen. 

Geeignet sind alle Stöber­
hundrassen wie Deutsche 
Wachtel, Terrier oder Tek­
kel, soweit sie sicher spur­
laut sind sowie alle Bracken­
schläge, wobei die kurzläufi-

gen Vertreter zu bevorzugen 
sind (kritisch sind Bracken­
mischlinge). 

Langläufige Vorstehhun­
de sind in der Regel unge­
eignet, weil 
• oft zu schnell (Packer in je­
der Form sind abzulehnen -
Tierschutz!) 
• oft nicht sicher laut 
• oft nicht ausdauernd ge­
nug im Stöbern, sie müssen 
vom Führer an das Wild ge­
bracht werden. 

Eine grundsätzliche Vor­
aussetzung " ist selbstver­
ständJich, daß der Hund in 
sehr ' guter konditioneller 
Verfassung ist. Darüber hin­
aus gibt es, ganz abgesehen 
von der einzelnen Rasse, 
sehr unterschiedliche indivi­
duelle Leistungsunter­
schiede der einzelnen Hun-

deo Diese zu kennen ist wich­
tig, um den richtigen Hund 
am richtigen Platz zu haben 
(für den Erfolg einer Jagd 
von entsprechender Bedeu­
tung). 

Dabei stellt sich zunächst 
das Kriterium jung (unerfah­
ren) oder alt (erfahren). Jun­
ge Hunde müssen lernen! 
Lernen können sie nur, 
wenn sie Erfahrung sam­
meln und dabei Erfolg ha­
ben. Der Junghund braucht 
also einen Platz, von dem 
aus er schnell Wild findet, 
welches auch nicht zu wehr­
haft sein darf! 

Nur mit Junghunden 
kann ich natürlich keine 
Jagd bestreiten! Ich brau­
che einen großen Teil erfah­
rener Hunde, die wissen 
"wie der Hase läuft" und die 



• • 

auch in der Lage sind, über 
größere Entfernung Wild zu 
finden. 

Ein weiteres wichtiges 
Kriterium: ist der Hund kurz­
jagend oder lang-(weit) ja­
gend. Beide Hundetypen 
kommen gleichberechtigt in 
jeder Rasse vor.und sind für 
das Gelingen einer Jagd 
wichtig. Der kurzjagende 
Hund ist nicht etwa ein 
Hund, der einem nicht "vor 
den Füßen weggeht" oder 
das Wild nur kurz anjagt und 
dann die Schneise nicht 
mehr verläßt; so ein Hund 
'11" nicht gemeint und auch 

i Stöberhund ungeeignet! 
Der kurijagende Hund sucht 
sehr wohl selbständig und 
jagt auch selbständig. Nur 
kehrt er in kürzeren Abstän­
den (20 bis 30 Minuten) zu­
rück, um dann nach kurzer 
Ruhepause erneut Wild zu 
suchen. Solche Hunde sind 
für den .,Iagdablauf wichtig, 
weil sie immer wieder im 
Treiben zur Verfügung ste­
hen. Ihr idealer Platz ist mit­
ten in den Einständen. 

Der weitjage"de Hund 
kann etwas weiter von den 
eigentlichen Einständen sei­
nen Platz finden, weil er 
eben die Eigenschaft hat 
selbständig über längere 
Zeit ohne Führerkontakt 

( 
·zukommen. Oft haben 

,ese Hunde eine Vorliebe 
für bestimmte Wildarten 
(zum Beispiel Sauen) und 
finden ihr Wild auch in den 
entlegensten Winkeln, wo 
sonst vielleicht kein Hund 
hinkommt. Sie können ganz 
entscheidend zum Erfolg 
einer Jagd beitragen. Nur 
haben sie den Nachteil, daß 
sie während der Jagd nicht 
mehrmals beim Führer er­
scheinen. 

Vorliebe für 
bestimmte Wildarten 

Es ist oft die Wildart des er­
sten Erfolges, welches Hun­
de gerne jagen, aber es gibt 
auch gewisse genetische 
Veranlagungen . 
• Schwarzwild: Manche 
Hunde jagen ausgespro­
chen gerne am Schwarz-

wild. Sie müssen eine ge­
wisse Nervenstärke haben 
und penetrant "dran blei­
ben" (wüste Schärf~ ist 
nicht erwünscht - Tier­
schutz!). Solche Hun~e 
müssen mitten in die 
Schwarzwildeinstände 
"ins Dicke" . 
• Rehwild: Hunde, die gerne 
an Rehen jagen, z. B. die 
Beagles sind genauso wich­
tig für das Gelingen einer 
Jagd (oft fehlt ihnen die Lust 
auf Sauen). Solche Hunde 
sind in der Regel feinnasig, 
feinnervig und haben einen 
guten Spurwillen. Rehwild­
jagd ist harte Arbeit für den 
Hund. Rehwildhunde sollen 
in Naturverjüngungskom­
plexen, in Althölzern mit Un­
terwuchs oder in Stangen­
gehölzen ihren Platz finden. 
Sonstiges Wild: (Rotwild, 
Damwild etc.) In der Nähe 
der Einstände, wie später 
beschrieben. 

Orientierungssinn 

Gerade Stöberhunde brau­
chen ein gutes Orientie­
rungsvermögen, um nach 
getaner Arbeit auch sicher 

Bewährte Rassen bei 
Stöberjagden: Deutsche 
Wachtel und Teckel (r.), 

Deutscher Jagdterrier 
und Deutsche Bracke -
auf den Bildern unten 
jeweils in der Koppel 

mit einer Kopov 
(Schwarzwildbracke). 

Beispiel einer Einsatzkarte 

_ Wildeinstände 
• Hundeführer 
• Schutzen 

Streckenergebnisse: 
1990: 6 Rotwild, 3 Sauen 
1991: 6 Rotwild, 4 Sauen, 

2 Rehe 
1992: 16 Sauen, 

1 Reh, 
Füchse 

1 Rotwild, 4 Muffel, 
3 Sauen 

• _ •• __ ... r-



• 
oll. 

Hier ist das Einsatzgebiet Dichte Naturverjüngungen 
sind oft die bevorzugten Einstandsgebiete. 

wieder zu ihrem Herrn zu 
finden. Dies ist nicht nur Sa­
che der Abrichtung, son­
dern auch Sache der Zucht, 
auf guten Orietierungssinn 
zu selektieren. Ein mangeln­
des Heimfindevermögen 
schränkt die Gebrauchsfä­
higkeit eines Stöberhundes 
ganz wesentlich eint 

Führigkeit 

Gerade bei Stöberjagden ist 
das Image der Hunde wich­
tigl Wir brauchen gut abge­
richtete, führige Hunde, um 
zu zeigen, daß die Stöber-' 
jagd jagdliches Handwerk 
ist und kommen damit zu 
einem weiteren wichtigen 
Punkt, den Anforderungen 
an den Führer: Hier sind fol­
gende Anforderungen von 
Bedeutung: 
• Örtliche Kompetenz 
Ziel ist es, im angemesse­
nen Umkreis genug Hunde­
führer zu haben, die Stöber­
jagden einer bestimmten 
Region durchführen kön­
nen, das heißt, örtliche Jä­
ger sollen mit ihren Hunden 
auch in ihrer Region jagen. 
Dies ist bei der Organisation 
zu beachten! (Ausnahme: 
Erprobungsphase) . 
• Verfügbarkeit 
Dies setzt aber bei den Füh­
rern voraus, daß sie auch 
ausreichend verfügbar sind, 
um ihrem Hund eine ent­
sprechende Anzahl von 
Jagdgelegenheiten zu bie-
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ten; der Hund muß Erfah­
rung sammeln! 
• Engagement 
Der Hund muß auch außer­
halb der Saison ausreichend 
arbeiten --und eine solide 
Grundabrichtung erfahren. 
• Fortbildung 
Jeder Hundeführer muß sei­
ne eigene Erfahrung um die 
Jagd mit Hunden fortent­
wickeln. Ich erwarte von je­
dem Hundeführer konstruk­
tive Mitarbeit bei der Weiter­
entwicklung von Stöberjag­
den (wir sind "Profis"!). 
• Loyalität 
Jeder Hundeführer muß 
sich loyal gegenüber dem 
Jagdveranstalter und sei­
nen Mit jägern verhalten! 
(Vorbild: Schweißhundfüh­
rer). 

Jeder Jagdorganisator muß 
die eingeladenen Hunde 
und ihre Eigenschaften ken­
nen, sonst ist eine profihafte 
Jagdausübung nicht mög­
lich. Man kann nicht Qualität 
durch Quantität ersetzen' 
Zur Not ist diese Aufgabe zu 
delegieren!. Alle Hundefüh­
rer stehen zur Beratung ZUI 

Verfügung. Folgende Punk! 
sind zu beachten: 
• Zahl der Hunde 
Es sind keine festen Zahlen 
zu nennen. Die Zahl d81 
Hunde ist abhängig von den 
Geländeverhältnissen, von 
den vorkommenden Wildar­
ten und der Qualität der 
Hunde. Es gilt das Motto: So 
wenig wie möglich, so viel 

, wie nötig! Aber nicht: Viel 
-- hilft viel! 
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• Einsatz der Hunde 
Das Einsatzgebiet richtet 
sich nach den örtlichen Ver­
hältnissen (Wildeinstände, 
Dickungen). Die Karte auf 
Seite 55 zeigt als Beispiel 
eine organisierte Jagd mit 
farblich gekennzeichneten 
Wildbeständen und Hunde­
führerständen. 

Unbestritten ist, daß 
die "Stöberjagd" 
eine naturgerechte 

Jagd für Wald und Wild sein 
kann, wenn sie professionell 
geplant und mit dafür best­
geeigneten Hunden durch­
geführt wird. Mit den ge-
1annten Hauptforderungen 
kann · ich mich durchaus 
identifizieren, soweit sie sich 
auf folgende Punkte be­
schränken: 
• Verkürzung und Anglei­
chung de( Jagdzeiten, 
• Senkung des Jagddruckes 
und 
• Abschußerfüllung über ef­
fektive Jagdformen. 

Wenn wir uns nun schon 
bei der Abschußerfüllung 
der Jagdmethode des Wol­
fes annähern, dann müßten 
wir uns auch bemühen, im 
Ergebnis so zu jagen wie der 
Wolf. Der Wolf jagt wohl 
kaum nach der Methode 
Zahl vorWahl, sondern reißt 
das oder die Stücke, die in-

( 
'olge mangelnder Kondition 
ninter dem gehetzten Rudel 
zurückbleiben. Dies sind ge-
wiß sehr selten mittelalte 
Stücke, sondern wohl über­
wiegend Jungwild und 
überalterte Tiere. 

Streckenergebnisse von 
32 Prozent der Strecke Käl­
ber und 31 Prozent der Strek­
ke Alttiere (wie aufgeführt) 
entsprechen nicht meinen 
Vorstellungen einer tier­
schutzgerechten Jagdme­
thode. Wie viele der erleg­
ten Kälber zu den erlegten 
Alttieren gehörten, ist nicht 
mitgeteilt worden und auch 
wohl kaum nachvollziehbar. 
Im Oktober oder November 
verwaiste Kälber haben 
~ohl kaum eine große 
Uberlebenschance. Eine ge­
wisse Zahl mutterloser Käl­
ber in der Folge einer sol-

/ 

• Hilfeleistung 
Verläßlichen Hundeführern 
muß es erlaubt sein, Hilfe zu 
leisten (Stellen von krankem 
Wild, verletzte Hunde oder 
ähnliche Fälle). Aber nur die­
se - und nur diese - sind 
berechtigt, den Stand kurz­
zeitig zu verlassen. Sie sind 
namentlich zu bestimmen, 

erhalten eine Warnweste 
und eine Skizze der Jagd­
nachbarn vom Jagdleiter. 
• Hundekonzentration 
Nie mehrere Hunde von 
einem Stand ·schnallen. 
Hundeführer möglichst weit 
auseinanderziehen. Zwin­
gergenossen bilden leicht 
eine "Jagdgemeinschaft"! 

Das "Gesetz •• 

des Ortlichen" 
chen Jagd "billigend in 
Kauf" zu nehmen, ent­
spricht wohl kaum dem An­
spruch einer tierschutzge­
rechten Jagdmethode. Dies 
ließe sich natürlich ändern, 
indem man eben nicht un­
sortiert alles vorkommende 
Kahlwild freigibt, sondern 
den Abschuß auf Kälber und 
sauber angesprochene 
Schmaltiere beschränkt. 

Wir erlegen die notwendi­
ge Zahl an Alttieren über 
Doubletten im August auf 
der Einzeljagd, indem zuerst 
das Kalb und dann das im 
Normalfall fast immer zu 
diesem zurückkehrende Alt­
tier geschossen wird. 

Die etwas ins Zwielicht 
geratene Einzeljagd ist bes­
ser als ihr Ruf, wenn die 
jagdliche Infrastruktur eines 
Revieres stimmt, also Hoch­
sitze und Pirschpfade so an­
gelegt sind, daß bei intimer 
Kenntnis der Wechsel und 
der Windverhältnisse die 
Störung durch den ansitzen­
den Jäger minimiert wer­
den kann. 

Ich wage auch zu bezwei­
feln, daß die lupenreine Stö­
berjagd u('lter allen denkba­
ren R~Yierverhältnissen 
funktionieren wird. In unse­
rem Raum (Südeifel - Mit­
telmose!) sind ausgedehnte 
Ginster- und Schwarzdorn-

Das wollen wir nicht!!! Wir 
wollen den einzelnen jagen­
den Hund. Wer mehrere 
Hunde Qesitzt und mitführt, 
soll sie so schnallen, daß sie 
sich nicht finden (entweder 
wenn einer zurück ist, oder 
bei verschiedenen Treiben 
einsetzen). 

Burkhard Hahn 

"Verhaue" die Hauptein­
stände der Sauen und teil­
weise auch des Rotwildes. 
Ein oder auch zwei Stöber­
hunde bringen eine Rotte 
Schwarzwild nur in den sel­
tensten Fällen auf die Läufe 
und vQr die Schützen. Hier 
ist das Hineingehen der 
Hundeführer mit einer grö­
ßeren Anzahl von Hunden -
erfahrungsgemäß am wir­
kungsvollsten sind Deut­
sche Jagdterrier - notwen­
dig, will man die Sauen zum 
Verlassen ihrer Einstände 
zwingen. 

Ich glaube gerne, daß dies 
in normalen forstlichen Dik­
kungen nicht notwendig 
und unter Umständen sogar 
falsch ist. 

Niemand ist im Besitz der 
reinen und absoluten Wahr­
heit, weil es diese wohl nicht 
gibt. So wie im Waldbau das 
"Gesetz des Örtlichen" im­
mer noch seine Gültigkeit 
hat und auch in Zukunft ha­
ben wird, so lassen sich 
nicht alle Jagdmethoden, 
die in einer Gegend sehr er­
folgreich und wirkungsvoll 
sind, ohne Modifizierungen 
auf andere Revierverhältnis­
se übertragen. 

Uneingeschränkt ist der 
Forderung zuzustimmen, 
daß nur kleine bis mittelgro­
ße, verläßlich spur- bzw. 
fährtelaut jagende Hunde 
eingesetzt werden dürfen. 
Neben den Deutschen 
Wachteln sind dies vor al­
lem die Bracken (vornehm­
lich die Deutschen Bracken), 
die Deutschen Jagdterrier 
und gewiß auch die Teckel, 
sofern diese genügend "Bo­
denfreiheit" haben und Bo­
tanik (Brombeere) und Wit­
terung (hoher Schnee) ihren 
Einsatz nicht unmöglich ma­
chen. Bernd Krewer 
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